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Grttitano des e 


Die Kirche zu St. Chriſtophori in 
Breslau. 


Auch dieſe Kirche, wie mehrere Andre, traf waͤh⸗ 
rend des letztern Krieges, das Loos zu einem Bors 
rathsbehaͤltniß fuͤr das hier befindliche Militär bes 
ſtimmt zu werden. Es wurde naͤmlich waͤhrend der 
Belagerung das für die Garniſon erforderliche Brodt 
darin aufbewahrt und behielt auch nach der Ueber⸗ 
gabe der Stadt an die franzöſiſche Truppen dieſelbe 
Beſtimmung. Erſt verfloſſenen Sonntag (den 10. 
nach Trinitatis, den 2. Auguſt) wurde ſie wieder 
für den offentlichen Gottesdienſt Ir net und ihrer 
indef zerſtreuten Gemeine wieder gege J 
Die Geſchichte der Kirche ſelbſt hat der Verfaſ⸗ 
fer der topographiſchen Chronik und vor ihm Zim⸗ 
mermann, Ehrhardt und Gomolke weitlaͤuftig be⸗ 
ſchrieben. Da indeß dieſe SEM nicht in den 
gter Jahrgang. di Hane 
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Haͤnden aller unſrer Leſer ſind: ſo liefern wir hier 
einen kurzen Auszug aus denſelben. 

Sie fiebt, wie bekannt, nahe an dem ehemali⸗ 
gen Ohlauiſchen Schwiebogen und ſtand alſo vor der 
Erweiterung der Stadt auſſerhalb den Mauern der⸗ 
ſelben. Die Zeit ihrer Erbauung iſt unbekannt, 
doch war ſie ſchon im Jahre 1268 vorhanden, da 
ſie Biſchof Thomas J. in feinem Teſtamente erwähnt. 
Sie hatte, wie dies damals oft der Fall war, zwei 
Schutzpatronen, einen maͤnnlichen und einen weib⸗ 
lichen, die heilige Jungfrau aus Aegypten und den 
großen und ſtarken heil. St. Chriſtophorus, daher 
auch dieſe Kirche in den altern Urkunden unter dem 
Namen einer Kirche zur heil. Jungfrau Maria aus 
Aegypten vorkommt. Der Letzte verdraͤngte indeß 
ſchon in der letzten Hälfte des funfzehnten Jahrhun⸗ 
derts die Erſte und ſo behielt dieſe Kirche den jetzt 
noch gewohnlichen Namen. Mehrere Bürger und 
Kirſchner hieſiger Stadt haben ſie zwar nicht erbaut, 

da ſie wahrſcheinlich auf Koſten der Stadt oder des 
Biſchofs errichtet wurde, dennoch aber reichlich be⸗ 
ſchenkt, daher noch jetzt die Aelteſten des Kirſchner⸗ 
Mittels naͤchſt einem Mitgliede des Magiſtrats be⸗ 
ſtaͤndige Vorſteher und Vaͤter dieſer Kirche ſind. Das 
dlteffe Anrecht dieſer Zunft auf dieſe Kirche fällt (Gon 
in das Jahr 1343, in welchem Heinrich, Herr zu 
Steinau, Archidiaconus zu Liegnitz und Dohmherr 
und die ſaͤmmtlichen Kirſchnermeiſter zuſammen 70 
Mark Silbers zur Stiftung eines Altars aus ihren 
eignen Mitteln hergaben. Unter den übrigen Wohl⸗ 
thaͤtern aus dieſer Zunft iff auſſerdem noch Peter 
ane zu . deſſen Capital aber in der 
Folge 
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Folge zur Errichtung einer beſondern Kapelle in der 
Kirche zu St. Maria Magdalena zum Gebrauch der 
Kirſchner auf Verlangen des Stifters ſelbſt ange⸗ 
wandt wurde, da die Zinſen deſſelben anfaͤnglich zur 
Unterhaltung eines Altars zu Ehren des heil. Andreas, 
der heil. Maria Magdalena, Katharina und Barbara 
angewandt wurden. I 
Einen eignen Geiſtlichen empfing biefe Kirche 
erſt im Jahre 1416, welcher verpflichtet wurde, alle 
Sonn- und Feſttage polniſch und deutſch da⸗ 
rin zu predigen, die Kranken in der Vorſtadt, wel⸗ 
che nach Maria Magdalena eingepfarrt waren, im 
Fall die Magdaleniſchen Prieſter wegen der ſtrengen 
Thorſperre nicht zu ihnen kommen koͤnnten, das 
Abendmahl und die letzte Oelung zu geben, des 
Nachts, wenn es die Noth erforderte, Kinder zu 
taufen und mit der Proceffion zu gehen. 
Nach der Erweiterung der Stadt kam auch dieſe 
Kirche innerhalb der Stadtmauern, blieb aber dem⸗ 
ohngeachtet als deutſche Kirche ein Filial von St. 
Maria Magdalena, da fie im Polniſchen eine eigne 
Dorfparochie ausmacht. Dem Beiſpiel ihrer Mut⸗ 
terkirche zu Folge trat auch ihre Gemeine, bald nach 
der Reformation, zu Luthers Grundſaͤtzen uͤber und 
wurde, wegen der vielen hier befindlichen proteſtanti⸗ 
ſchen Polen, häufig beſucht. Das Gedraͤnge war 
oft ſo groß, daß der Kirchhof nicht hinreichte und 
die Menſchen rund herum in den Straßen ſtanden. 
Ja die Armen mußten ſogar, weil ſie den Tag vor⸗ 
her ſchon kamen, von dem Magiſtrate oft mit Speiſe 
und Trank verſehen werden. 5 f 


Ji 2 Seit 
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Seit diefer Zeit wurde darin früh polniſch und 
nachmittag deutſch gepredigt. Da aber indeß ſich die 
Polen in der zu dieſer Kirche ſich haltenden Doͤrfer 
ſehr vermindert haben und auch die Nachmittagspre⸗ 
digt zu einer unbequemen Stunde gehalten wird, ſo 
waͤre es zum Vortheil der Kirche und zur Foͤrderung 
der Religiöfität überhaupt zweckmaͤßiger den deutſchen 
Gottes dienſt früh ſogleich auf den polniſchen folgen 
zu laſſen. | 
Die Kirche beſaß ehemals einen Schatz von felt: 
nen Reliquien. 3.8. Gebeine und Kleider von der 
heil. Dorothea, dem heil. Vincenz und Bernhardin, 
ein ſilbernes Kreuz, an welchem Reliquien vom Mär: 
tyrer Gereon, von den Apoſteln Jacobus und Phi⸗ 
lippus, der heil. Agatha, Barbara, Dorothea und 
Hedwig, vom heil. Georg, von den 11,000 Jung⸗ 
frauen, den bethlemitiſchen unſchuldigen Kindern 
und den chriſtlichen Soldaten von der donnernden 
Legion; ferner ein Stüf des Berges Sinai, ein 
Stuͤck von dem Orte, wo Johannis getauft, wo 
Chriſtus 5000 Mann geſpeiſt, wo er einen Beſeſſe⸗ 
nen geheilt hat, wo er verklärt worden und endlich 
einen Stein, der den heil. Stephanus getoͤdtet hat. 
Wohin diefe Heiligthumer hingekommen, iſt nicht 
bekannt. diga i 5590888 
Die Kirche wurde 1608 vergrößert, 1611 mit 
einem neuen Chor verſehen, erhielt 17 15 eine neue 
Orgel und ein Jahr darauf das noch vorhandne Altar. 
Der Thurm hat ein gutes Gelaͤute. a i 
Der ringsumliegende Kirchhof diente ehemals 
der Maria Magdaleniſchen Gemeine zum Begraͤb⸗ 
nißplaß ihrer armern Mitglieder, feit der Verlegung 
der Kirchhoͤfe vor die Thore der Stadt iſt ihr aber ein 
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anderer Platz auf dem ehemaligen Glacis der Feſtung 
dazu angewieſen worden. Jetzt hat die Kirche Pa⸗ 
rochialrechte, die ſich indeß nur auf die ſeit 1764 
eingepfarrten Doͤrfer Radelwitz, Klein Saͤgewitz, 
Sacherwitz und Benkwitz erſtrecken. 5 
Die gegenwaͤrtige Abbildung iſt von der Hoͤhe 
aus einem Fenſter der Weidengaſſe aufgenommen 
worden. f : 


Ecelogen. N 

Ein Buch, in das man die koͤrnigen Spruch 
und Kraftſtellen eines größeren Werkes zuſammen 
getragen hat, ſcheint viel Aehnlichkeit mit einer 
Flaſche zu haben, die mit koͤſtlichem Oehle gefüllt iſt. 
Eine Speiſe, die Fettigkeiten verträgt, mit dem 
Oehle getraͤnkt, wird ſchmackhaft und angenehm 
werden. Aber welch ein fonderbarer Magen gehört 
dazu, die Oehlflaſche ohne Zubiß von magerer Koſt 
zu leeren und dieſe fette Nahrung zu verdauen? Mag 
Hunger, oder Verwoͤhnung zu dieſem Genuß rathen: 
er bleibt in beiden Fällen gleich unnatürlich und bet 
laden. Auf gleiche Weiſe if ein Geiſteswerk, das 
mit tiefgedachten Wahrheiten, funkelndem Witz und 
ſchönen Gedanken duechwebt wurde, in unzertrenn⸗ 
ter Verbindung mit ſeinen mageren Nebenverzierun⸗ 
gen, reizend und anziehend, weil der Contraſt des 
Guten und Schlechten, des Ueppigen und des Be⸗ 
ſcheidnen eine Nahrung gewährt, die die Verſtan⸗ 
deskraͤfte in Thaͤtigkeit ſetzt, ohne fie zu überfpans 
nen oder zu erſchlaffen; allein das Mark rein ausge⸗ 
preßt und genoffen, überfüllt den Geiſt und wind 
ſelten in gefunde geiſtige Säfte verarbeitet. 
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Unter den fieben Feldherrn, welche einſt vor 
Theben zogen, zeichnete ſich beſonders Tydeus durch 


Ruhmſucht, Prahlerei und Uebermuth aus. Er 


trug einen Schild, auf deſſen aͤußerer Flaͤche ein 


Sternhimmel mit einem Vollmond abgebildet mar, 


An der inneren Seite deſſelben waren Schellen, oder 


Glocken befeſtigt, die bei jeder Erſchuͤtterung des 


Schildes ein lautes Getöfe verbreiteten. Sie tonne 
ten zu keiner anderen Abſicht dienen, als die Ankunft 
des Helden ſchon von weitem zu verfünden und den 
großen Haufen in anſtaunende Bewunderung zu ver⸗ 


ſetzen. Seitdem das Schießpulver erfunden iſt, das 


die Erſcheinung der Kriegshelden viele Meilen weit 
donnernd verkuͤndigt, ſind die Schilde abgelegt und 
auch die Schellen aus Erz caſſirt worden. Allein, 
weil die menſchliche Natur noch immer dieſelbe ge⸗ 
blieben iſt und Eitelkeit, Stolz, Hoffarth und Auf⸗ 
geblaſenheit auch in den groͤßten Genie's wuchern: 
ſo hat bis jetzt noch immer nicht das Schellengeklap⸗ 
per und Glockengelaͤute der ruhmſüͤchtigen Publizität 
abgeſchafft werden koͤnnen, wozu freilich Erz und 
Schilde nicht mehr zweckmaͤßig ſcheinen. Haͤtte vor 
länger als 3000 Jahren in Argos, oder in Athen 
eine Buchdruckerei exiſtirt, paren Journale, Bei: 
tungen, Nachrichten, Proclamationen fo häufig ge⸗ 
ſchrieben und mit den Poſten ſchnell verbreitet wor⸗ 
den: ſo wuͤrde Tydeus der Schellen haben entuͤbri⸗ 
gen koͤnnen, weil er in jenen Mitteln ein Klapper⸗ 
werk gefunden hätte, das gellend und rauſchend ges 


nug iſt, um auch die unerſaͤttlichſte Sucht, Aufſehn 


zu machen, zu befriedigen. 


Deutſch⸗ 
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Deutſchlans macht den Mittelpunct, gleichſam 
das Bruſtſtück von Europa aus. Es iſt das Herz 
deſſelben. Daher mag es wohl kommen, daß die 
Deutſchen mehr Gemüth, als Verſtand, mehr Ges 
fühl, als Geiſt, mehr Rechtlichkeit und Liebe, als 
nützliche Politik und Grauſamkeit haben und ſie an 
Liſt, Verſchlagenheit, Raͤnkeſucht und kluger, ſchnel⸗ 
ler Ueberlegung ſich mit keiner der alten und neuen 
Nationen meſſen koͤnnen. f . 

Die Begierden find unverſchaͤmte laͤſtige Betts 
ler, welche dem Menſchen, trotz aller Weigerungen, 
nicht vom Leibe gehen und anhaltend um Allmoſen 
bitten. um ihrer los zu werden, befriedigt man fie 
mit Beeintraͤchtigkeit feines eigenen Vermögens. Wer 
keinen Bettler abweiſt, oder ihm ſo viel mittheilen 
wollte, als er begehren wuͤrde: muͤßte bald arm 
werden und ſelbſt Noth leiden. Wer alle ſeine Be⸗ 
gierden befriedigte und zwar ſo lange, bis er ihnen 
keine Nahrung mehr geben koͤnnte: wuͤrde endlich er⸗ 
ſchöpft und kraftlos, die Unbeſonnenheit beklagen, 
die edlen Bettler und die edlen Begierden von den 
unwürdigen Gaſſenſchwengeln und veraͤchtlichen Nei⸗ 
gungen nicht unterſchieden zu haben, und den gluͤck⸗ 
lich preiſen, der die Kraft hatte, die erſteren ver⸗ 
nünftig zu befriedigen, die letzteren ſchlechterdings 
abzuweiſen. 

g Kgßr. 


; 
Königs Guftav Adolph's Ermunterung 
vor der Schlacht bei Luͤtzen. 


Den Gten November 1632 ſtanden die Oeſt⸗ 
reicher und Schweden gegen einander über beifügen. 
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Ein Nebel verhinderte jedoch den Anfang der Schlacht 


am frühen Morgen. Bevor noch ein heller durdys 


dringender Sonnenſchein ihn vertrieb, ließ der stò: 
nig von Schweden ſeine Armee das Morgengebeth 
verrichten und ermunterte ſodann feine Soldaten zur 
Tapferkeit. Zu den Schweden und Finnen ſagte er: 
„Ihr redlichen Bruͤder, haltet euch heute wohl, fech⸗ 
tet redlich vor Gottes Wort und euren König, fo 
werdet ihr vor Gott und der Welt Gnad und Ehre 
haben und ich will euch redlich belohnen. Werdet 
ihr's aber nicht thun, ſo ſchwoͤr ich euch, daß eures 
Gebeines nicht fol wieder in Schweden kommen.“ 
Zu den Teutſchen ſagte er: „Und ihr redlichen teut⸗ 
ſchen Bruͤder, Officirer und Soldaten, ich bitte euch 
ſaͤmptlichen, haltet euch auch mannlich, fechtet red 
lich mit mir, weichet nicht, wie ich denn mein Leih 
und Blut euch zum Beſten mit aufſetze. Werdet ihr 
bei mir ſtehen: ſo wird uns Gott hoffentlich den 
Sieg geben, und werdet ihr und eure Poſteritaͤt es 
zu genießen haben; wo nit, ſo iſt es umb ewre Re⸗ 


ligion und Libertaͤt geſchehen.“ Nachdem er ſo ge⸗ 


ſprochen, rief er: Nun wollen wir dran, das walt 
der liebe Gott. Jeſu, Jeſu, Jeſu hilf mir heute 
ſtreiten zu deines Namens Ehre!“ Dieſe religioͤſe, 
kriegeriſche Anrede des ſchwediſchen Königs ift wuͤr⸗ 
dig, den kraͤftigen Reden des Alterthums an die 
Seite geſetzt zu werden, die als Muſter in den Schrif⸗ 
ten der Griechen und Roͤmer bewundert werden. 
. Kgßr. 


Klagen 


% 
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K CBP apes 
Um aofien May 1897 während der Belagerung von Neiſſe, 
geſchrieben. 3 


Wenn der Fruͤhling ſonſt erſchien, 
Hold und lacelnd wie die Freude, 
Mehr als fuͤrſtliches Geſchmeide 
Galt mir dann ſein junges Grünn 
Und das Laͤmmchen auf der Weide. 


Ach! die Schwalbe, froh und leicht, 
Segelt laͤngſt ſchon in den Lüften, 
Die das Leben nicht vergiften; 
Doch der Feind, der nimmer weicht, 
Halt mich fein von Wald und Triften. 


Schier den Todten beigezaͤhlt, i 
Darf ich kaum die Sonne ſchauen, 
Muß mich in die Erde bauen, 

Wo mich finttrer Mißmuth quält, , 
Und die Zukunft macht mir Grauen. 


Schon iſt jeder Baum verbluͤht 
Und kaum Einen ſah' ich blühen. 
Tage, Wochen, Monden fliehen, 
Seit ein kuͤhner Feind fib mibt, | 
5 Allen Muth uns zu entziehen. 


Was einſt Kunſt und Fleiß gebaut 
Seh ich raſtlos nun zerſtoͤhren. 
Ach! es fließen bittre Zaͤhren 

Und verſtummt iſt jeder Laut 
An des Heiligthums Altaͤren. 


Tempel, kuhn in grauer Zeit 

Von der Frömmigkeit errichtet, 

Hat das Wurfgeſchoß vernichtet, 
Das ſelbſt dem Verderben ‚dräut, | 
Der in Gruͤfte ſich gefluͤchtet. ee 
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Statt des Frühlings Wunderpracht 
Sieht mein Auge nur Ruinen 
Und des Hungers düſtre Mienen. 
Schreckenvoll iſt Tag und Nacht, 
Seit der Feind vor uns erſchienen. 


1 


Wer ſich kaum geſund gefühlt, 
Sinkt im Nu verſtuͤmmelt nieder. 
Arme Schweſtern, arme Brüder! 
Ach! das Grab allein nur kühlt 
Euch den Schmerz zerrißner Glieder! 
Geckert. 


Hoffarth. ö 

Wir haben ein Buch betittelt: Wider den Hof⸗ 
farthsteufel durch Joachim Weſtphalium Islebenſem, 
Kirchendiener zu Sangerhauſen nebſt Vorrede von 
Cyriakus Spangenberg, das in einer alten, kröfti⸗ 
gen Sprache geſchrieben iſt und ſchwerlich an Frei⸗ 
muͤthigkeit irgend einem neuen Werke nachſtehen 
duͤrfte. Es werden darin beinah alle Namen ange⸗ 
fuhrt, die der Hoffarth bildlich beigelegt werden fins 
neu. Sie heißt Teufelshaupt, Schlangenkopf, 
Pharaonis Erſigeburt, Goliathsſtirn und babyloni: 
ſcher Thurm, weil man den uͤbrigen Laſtern nicht 
eher ſteuern koͤnne, wenn man nicht zuvor die Hof: 
farth danieder getreten habe. Auch die Ausfprüche 
älterer Gelehrten und Kirchenvaͤter werden darin ſehr 
Häufig citirt, unter andern das Gleichniß des heili⸗ 
gen Bernhard, der zu ſagen pflegte: „Der Hoffaͤr⸗ 
thige iſt wie ein boͤſes, harteiterndes Geſchwuͤr, oder 
altſtinkende Wunde; wenn man ſie angreifet: ſo 
dda? zucket 
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zucket und murret man.“ Vieles ift treffend, als: 
„Es iſt der Hoffaͤrthige aufgeblaſen, wie eine große 
giftige Kröte, ſchwuͤlſtig und pradtig in Worten 
und Gebaͤrden; rede ihm nur ein wenig entgegen, 
fo wirft du Worte, wie toͤdtende Pfeile, verneh⸗ 
men, denn Otterngift iff unter feinen Lippen. — 
Wie die Feuerwuͤrmer, Fiſchſchuppen und das Faul⸗ 
holz bei der Nacht glänzend ſcheinen: fo ſcheinet und 
leuchtet der Stolz bei der Finſterniß der Unwiſſen⸗ 
heit, aber bei dem Lichte der Vernunft und der Pruͤ⸗ 
fung vergeht er in nichts! — Wenn die Kinder einen 
lebendigen Geier, oder Weihen bekommen, ſo ſte⸗ 
chen ſie ihm die Augen aus und laſſen ihn wieder 
fliegen. Alsdann ſtoͤßt er bald hie und da an, bis 
er endlich ermuͤdet zu Boden fallt. So verblendet 
der Teufel, oder der Stolz auch viele Menſchen, 
daß fie hoch ausfahren, bis fie zu Grunde gehen und, 


zu fpät klagen: was hilft uns unſere Pracht? Wise 


die Wellen und Wogen des Meeres durch den brau⸗ 
ſenden Sturm ſich erheben, aber nicht lange in der 
Höhe bleiben, ſondern bald wieder in die Tiefe fins 
ken: eben fo ſchwellet das Gluͤck und der Stolz ſelbſt⸗ 
füchtige Abentheurer auf, aber fie ſchrumpfen bald 
wieder zuſammen, wie ein lederner Sack, der mit 
Luft aufgeblaſen war und ſtuͤrzen, wie Lucifer, der 
König der Stolzen. Der dicke Dampf und Rauch 
zertheilt ſich am erſten, wenn er in die hoͤhere Luft 
kommt. Der Stolze klettert an einem Bornrade. 
Wenn er auch ſauren Schweiß verliehrt um ſich hoch 
zu winden, es gelingt ihm niemals, ſo ſehr er ſich 
muͤht, er fährt doch jedesmal wieder hinunter.“ 


Wir 
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Wir wiſſen nicht, ob es dem Joachim Weſtphal 
nebſt feinem Vorredner Cyriax Spangenberg gelun⸗ 
gen iſt, den Hoffarthsteufel ihrer Zeit auszutreiben, 
aber angſt und bange muß ihm doch geworden ſeyn, 
wenn er dieſe Gegner mit ſolchen Waffen gegen ſich 
anziehen hoͤrte. Koͤnnte ſich der Teufel nicht, wie 
Proteus, in mancherlei Geſtalten und Formen ver⸗ 
wandeln: ſo wuͤrde er damals haben unterliegen 
muͤſſen, doch dieſe Gabe hat ihn vermuthlich geret— 
tet. Wir fuͤgen hierzu ein altes Schrichwort: cum 
bene pugnaris — cum cuncta sub acta putaris — 
quae post infestat — .vincenda superbia restate 
Haft tapfer du gerungen — und glaubft ſchon alles 
bezwungen — der Stolz wird dich noch zwicken — 
ihn muß du noch erdruͤcken! sit 

Kg hr, 


Tiſchgeſellſchaft. 


Saure Mienen, ſpitze Graͤten, 
Giftge Pilze, falſcher Schaum 
4 Paſſen nicht fir meinen Gaum; 
Stachelſchweine bey den Feten, 
oh Oder Geen ohne Zaum 
Hat ſchon Sokrates verbethen! 


Nicht mit Schmaͤhung und mit Galle, 
Nicht mit Senf und Seidelbaſt. 
Würze man das Mahl dem Gaſt; 
ei ag Der Schaͤndung Habichtskralle, > 
Daß, von ihrem Hieb gefaßt, 
Nicht ein Freund zu Boden falle! 


RR Nicht 


Nicht die PSE Lichter dg a ve Bee 
Deren Glanz nur fie erfreuty nic = es 
Nicht den Spatz der Eitelkeit, 
Und des Sole Faungeſichter 
Seh ich bey der Fröhlichkeit u 
Gern als dreiſte Splitterrichter! ia 


Weg mit jenem ſcharfen Munde, ˖ | 
i Der, wie Spargel Menſchen frißt, 
Der die Billigkeit vergißt, a 

Klaft und beißt, wie giere Hunde, 5 
und durch Schreien, Hohn und ei 
Nur fich muͤht, wie er verwunde! 20 


Laßt auch den Beſcheidnen ſprechen, 
Gebt die Freiheit jedem Mann, 
Auf des Witzes Vollgeſfann 

Mag ein jeder Lanzen brechen, i 

Diooch wer hier nicht ſiegen kann, 

eae man bashes wi ra 3 

Kgßr. 
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Anekdoten und MEDE von Serben, 
Gelehrten. na 
Sl, (Mot EA d n 0% „ 

Muretus (geb. 1526, geſt. 1585) hatte zu 
Soutoute) wo er Vorleſungen hielt, cine unbeſchreib⸗ 
liche Menge von Zuhörern. Dennoch konnte ihn 
ſchon das geringſte Geraͤuſch ſtoͤhren. Zum Spaß 
brachte einmal einer ſeiner Zuhörer ein Glöckchen in 
das Auditorium und fing damit an zu laͤlten. Man 
bat ihn, ſtill zu ſeyn. Ich wundre mich nicht, ſagte 
darauf Muretus, unter einem ſo großen Haufen einen 

Bock 
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Bock zu finden, der mit feiner Glocke ſich muthwil⸗ 
lig unter der Heerde herum treibt. 


Auf ſeiner Flucht nach Italien lag er unterwe⸗ 
gens in einem Wirthshauſe krank. Da er eben nicht 
gut gekleidet war und auch febr elend ausſahe, biel: 
ten ihn die herbeigerufnen Aerzte fuͤr einen Land⸗ 
ſtreicher und fagten in lateiniſcher Sprache zu einan⸗ 
der: „wir wollen an dieſem ſchlechten Menſchen eine 
Probe machen.“ Muretus ſah die Gefahr, in det 
er ſich befand, raffte ſich, ſo bald die Aerzte ſich 
entfernt hatten, zuſammen und ſetzte ſeinen Weg 
fort. Im naͤchſten Dorfe fühlte er ſich wieder ganz 
geſund und wohl. 


Scaliger erzählt von ihm, daß er eine ſo gute 
Beobachtungsgabe beſeſſen habe, den Haupt. Inhalt 
eines Briefes aus den Geſichtszuͤgen deſſen wahrzu⸗ 
nehmen, der ihn ſtill durchlas. ; 


Johann Dorat, (geb. zu Limoges, gefi. 1 588) 
det Pindar feiner Zeit, erhielt eine nur mäßige Bes 
ſoldung von Carl IX. Als er fic) einmal daruͤber 
beklagte, erwiederte ihm der König: „Ihr Dichter 
ſeyd, wie die Pferde. Man muß euch fuͤttern, aber 
per maͤſten, wenn ihr gut bleiben ſollt!“ R 


Port heirathete in feinem hohen Alter ein Mida 

Gen von 19 Jahren. Als ihm feine Freunde dies 

vorwarfen, antwortete er: „ich bin vermoͤge der 

poetiſchen Freiheit dazu berechtigt und will lieber, 

daß ein reiner und blank geſchliffener Degen mir das 
Herz durchbohre, als ein altes verroftetes Eiſen.“ 
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Jacob Cu jaccius (geb. 1520, geſt. 1590) 
ſtudirte nie ſtehend oder ſitzend, ſondern auf dem 
Bauche liegend. Um ihn herum lagen Stoͤße von 
Buͤchern, Haufen von Papieren und viele Enden 
von Lichtern, die er ſelten auf einen Leuchter, ſon⸗ 
dern zwiſchen die Buͤcher ſteckte. Seine groͤßten 
Feinde waren die Maͤuſe und Ratten, die ihm 
manches gute Buch zerfraßen. 


Er hatte eine ſchoͤne, aber verbuhlte Tochter. 
Seine Zuhörer verſaͤumten gern eine Vorleſung des 
Vaters, um ſich bei der Tochter dafuͤr ſchadlos zu 
halten. Sie nannten dies über die Werke des Gua 
jaccius commentiren. ; 

\ 


Er verordnete in feinem Teſtamente, daß ſeine 
Buͤcher nur einzeln verkauft werden ſollten, damit 
mehrere von ſeinen geſammelten Anmerkungen Ge⸗ 
brauch machen konnten. 5 i 
Er ward nach feinem Tode fo geehrt, daß die 
Profeſſoren jedesmal ihr Mützchen abnahmen, wenn 
ſie ſeinen Namen nannten. i 


x 


, aay 2 
Michael de Montagne (geb. 1533, gefk 
1592) einer der ſchaͤtzbarſten ältern Schriftſteller 
Frankreichs, ſprach ſchon in ſeinem ſechſten Jahr das 
Lateiniſche ſehr fertig. Um ihn nicht im Schlafe zu 
erſchrecken, ließ ihn ſein Vater nur durch den Klang 
eines muſicaliſchen Inſtruments aufwecken. 

Balzac ſagt von Montagne: er iſt ein Wegwei⸗ 
ſer, der uns irre, aber in weit ſchoͤnre Gegenden 
führt, als er uns verſprochen hat. È 
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Sehr wahr, fagt Montagne an irgend einem 
Orte: die Wiſſenſchaften find in den Händen einis 
ger Gelehrten ein Scepter, womit ſie alles regieren, 
in den Haͤnden Andrer, eine Schellenkappe, welcher 
viele Thoren folgen. 


+ El: 21 ; 


/ 


Auſlöſung des Räthſels im vorigen Sth 
10 Salis. Liſſa. 


Riti. 
Pir find der Brüder zehn und wurden zugleich 
gebohren. Zwei Mütter, die eine geliebt und ge⸗ 
ehrt, die andre verachtet und oft beſchimpft, ernäh⸗ 
ren und pflegen uns. Zehn andre Geſchwiſter, Kin⸗ 
der zweier Väter, oft verborgen in enger Behau⸗ 
ſung, verkruͤppelt und unbeweglich, leben in großer 
Ferne von uns. Sie beſuchen uns nie, wir ſie 
öfter. Immer zwei von uns ſind ſich gleich, doch 
ohne ſich nahe zu ſeyn. Selten find wir müßig, 
beſtändig in Bewegung. Die kleinſten und ſtaͤrk⸗ 
fen Brüder find die unbehülflichſten und unthaͤtig⸗ 
ſten und doch ehrt und ſchmuͤckt man ſie oͤfter mit 
Gold und Edelſtein. : 
Dioeſer Erzähler wird alle Sonnabend in der Buchhand⸗ 
ung bey Carl Friedrich Barth in Breslau qués 
gegeben, und iſt außerdem auch, auf allen Königl. Pofks 
ämtern zu haben. a N 
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